	Es war am Vorabend von Sophies Abreise nach München, wenige Tage vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. »Ich kann’s kaumglauben, daß ich morgen mit dem Studium anfangen darf«, hatte sie beim Gutenachtkuß zu der Mutter gesagt, die in der Diele stand und Sophies Blusen bügelte. Auf dem Boden lag ein offener Koffer mit Kleidern und frischer Wäsche und mit all den tausend Kleinigkeiten, die Sophie für den neuen Studentenhaushalt haben mußte. Daneben eine Tasche mit einem knusprig-braunen, duftenden Kuchen. Sophie beugte sich hinunter und schnupperte daran. Dabei entdeckte sie die Flasche Wein, die daneben steckte. Lange genug hatte Sophie auf diesen Tag warten müssen.

Eine schwere Geduldsprobe war das schon gewesen. Zuerst Arbeitsdienst, ein halbes Jahr, das kein Ende nehmen wollte. Und dann, als sie eben zum Sprung in die ersehnte Freiheit ansetzte, eine neue Schranke: noch ein weiteres halbes Jahr Kriegshilfsdienst. Sie wollte gewiß nicht sentimental sein, aber was sie da gelitten hatte …Die Arbeit hatte sie nicht gefürchtet; aber das andere, den Zwang, den Massenbetrieb im Lager, die Schablone. Und auch dies wäre noch zur Not zu ertragen gewesen, wenn nicht ihre Überzeugung sie in tiefe, ununterbrochene Abwehrstellung gezwungen hätte.War es nicht eine unverzeihliche Charakterlosigkeit von ihr, wenn sie auch nur einmal eine Hand für einen Staat rührte, dessen Fundamente doch Lüge, Haß und Unfreiheit waren? »Ich möchte, daß ihr gerade und frei durchs Leben geht«, hatte der Vater gesagt. Wie unsäglich schwer das sein konnte. Sophie hatte diesen Konflikt manchmal wie eine übergroße Last empfunden und war damit unter den vielen Mädchen beim Arbeitsdienst einsam geworden. So hielt sie sich ganz im Hintergrund und versuchte den Eindruck zu erwekken, als sei sie nicht da. Mochten die andern Mädchen von ihr denken, was sie wollten. Was Heimweh und Verlassenheit war, das hatte sie damals erfahren. Aber zwei Dinge hatte sie sich bewahrt von daheim, von der anderen Welt, und an denen hielt sie fest. Sie waren wie Pfähle in diesem Meer von Fremdheit und Widersinn. Das eine war das Bedürfnis – vielleicht war es ein Schutz gegen eine unappetitliche Umgebung –, ihren Körper in besonderem Maße zu pflegen.Ihr Geist aber suchte bei den Gedanken des Augustinus Halt. In diesem Lager war es sogar verboten, eigene Bücher zu haben. Ihren Augustinus-Band jedoch hielt sie an einem sicheren Platz verborgen. Es gab in jenen Jahren eine Renaissance der theologischen Literatur, die von den Kirchenvätern bis zu den Scholastikern mit Thomas von Aquin als der zentralen Figur reichte, und weiter zu kühnen Nachfolgern in der modernen französischen Philosophie und Theologie. Sie erfaßte auch Kreise, welche außerhalb der offiziellen Gläubigkeit standen. Bei Augustinus fand Sophie diesen Satz, der für sie geschrieben schien, ganz genau für sie, obwohl er schon über tausend Jahre alt war: »Du hast uns geschaffen hin zu Dir, und unruhig ist unser Herz, bis es Ruhe findet in Dir.« Ach, es war ja nicht mehr das Kinderheimweh, es ging viel weiter, und Sophie empfand die Welt manchmal als einen fremden, öden, von Gott verlassenen Raum. Die Menschen hatten die Fähigkeit entwickelt, in Spezialisierung und Zusammenarbeit das feingliedrige Gebäude der Kultur aufzubauen. Und immer wieder fielen sie in den Zustand zurück, sich zu negieren und ihre Werke gegenseitig zu zerstören, schließlich nicht nur ihre Werke, sondern sich selbst.

Sophie hatte in der Nähe des Lagers eine kleine Kapelle entdeckt. Manchmal war sie dorthin gegangen. Schön war es gewesen, an der Orgel zu sitzen und zu spielen – und dazwischen nichts zu tun als nachzudenken und in die Natur hinauszuhorchen, in der sich ihre zerrissene Welt sanft ineinanderfügte und wieder Ordnung und Sinn gewann. Jede freie Stunde hatte sie genützt, um hinauszuschlüpfen in den großen Park um das Lager, der überall in Wald und Wiese überging. Ganz still hatte sie dagelegen, selbst ein kleines Stück Natur. Wie schön war der Umriß einer Tanne, in welcher Gelassenheit lebte solch ein Baum dahin. Wie schön das Moos an seinem Stamm, das so selbstverständlich von seinen Kräften zehrte.Das Leben, wie groß war es und unfaßlich. Sophie fühlte, daß ihre Haut fein und porös geworden war, als könne sie es einatmen, das wunderbare, schöne Dasein der Dinge. Doch dann brach der Konflikt wieder in ihrem Herzen auf und zog die ganze Welt hinein in seine Traurigkeit.

Jetzt aber war sie frei. Und morgen wollte sie nach München fahren, ihr Leben selbst formen, an die Universität, zu Hans …

Die Mutter stand immer noch in der Diele und bügelte. Sorgfältig fuhr sie mit dem Eisen über Sophies Bluse. Nun war sie also auch so weit, ihr kleiner, eigenwilliger Wisch. Was wohl aus ihr werden würde? Eine Welle von Hoffnung rann durch das Herz der Mutter.Ach, sie würde ihre Sache schaffen, wohin sie auch gestellt würde, ihr glückte doch alles, was sie in die Hände nahm. Die Gedanken der Mutter wanderten weiter, von einem Kind zum andern. Sie blieben am Jüngsten haften. Der war in Rußland. Was er wohl jetzt im Augenblick tat? Wenn nur der Krieg erst zu Ende wäre und sie alle wieder um den Tisch versammelt wären. Sie kniete am Boden und machte den Koffer zu. »Sie sind in Gottes Hand«, sagte sie und fing an aufzuräumen. Dazu sang sie leise, und plötzlich merkte sie,daß es das alte Lied war, mit dem sie oft ihre Kinder in den Schlaf gesungen hatte.“Breit aus Flügel beide...“
Unsere Mutter gehörte nicht zu der Art von mütterlichen Wesen, die ständig in Angst und Sorge um die ihr Anvertrauten verharrten. Im Gegenteil, sie hielt sich zurück mit Ermahnungen, wenn Hans und Werner zu ihren abenteuerlichen Fahrten aufbrachen. Einmal,als sie heimkehrten, sagte sie heimlich zu mir: »Ihr ahnt ja nicht,welche Angst ich jedesmal ausstehe. Eher würde ich mir jedoch auf die Zunge beißen, als ihnen durch mein Jammern den Spaß verderben.«

Aber jetzt wurde Mutters friedliches Herz manchmal von einer groβen, fremden Sorge zermartert. Vor einiger Zeit nämlich hatte es zu ungewöhnlicher Morgenstunde geklingelt, und drei Männer von der Geheimen Staatspolizei hatten Vater zu sprechen gewünscht. Zuerst hatte es zwischen ihnen eine längere Unterredung gegeben, danach eine Durchsuchung der Wohnung, dann waren sie gegangen und hatten Vater mitgenommen. An diesem Tag spürten wir bis ins Mark, daß wir entsetzlich ohnmächtig waren. Was war denn ein Mensch in diesem Staat? Ein bißchen Staub, das man mit der Fingerspitze wegtupfte. Nur durch einen besonders glücklichen Umstand wurde Vater wieder aus dem Gefängnis entlassen. Aber es wurde ihm bedeutet, daß der ›Fall‹ noch nicht erledigt sei. Mein Vater war durch eine Angestellte angezeigt worden, der er unvorsichtigerweise seine eigene Meinung über Hitler gesagt hatte. Er hatte ihn vor ihren Ohren eine Gottesgeißel der Menschheit genannt.

Was wird nun weiter werden? Manchmal waren wir voller Hoffnung, daß sich doch alles noch zum Guten wenden werde. Doch immer wieder kroch dieses eisige, quälende Gefühl in unseren Herzen empor, daß eine furchtbare Pranke über uns war, die jede Minute niederfallen konnte; und niemand wußte, wer das nächste Opfer war.

»Dies Kind soll unverletzet sein«, sang die Mutter beharrlich ihr Lied zu Ende. Heute verdrängten Sophies Freude und die vielerlei Vorbereitungen für ihre Abreise die Sorge aus ihrem Herzen.
	Era véspera da partida de Sophie para Munique, poucos dias antes de seu aniversário de vinte e um anos. “Eu mal posso acreditar que amanhã vou começar meus estudos” disse enquanto dava um beijo de boa noite na mãe que estava em pé na entrada passando as blusas de Sophie. No chão, estava uma mala aberta com vestidos e roupas novas e com todas as milhares de coisinhas que Sophie precisava ter na nova casa de estudante. Ao lado havia uma bolsa com um bolo cheiroso, fresco e torradinho. Sophie abaixou-se e sentiu seu cheiro. Junto ela encontrou a garrafa de vinho que estava enfiada ao lado da comida. Sophie já tinha esperado o suficiente por esse dia. 

Esta espera tinha sido um duro teste de paciência. Primeiro, o serviço social obrigatório, um semestre que não tinha fim. E então, exatamente quando ela preparava o salto para a ansiada liberdade, uma nova barreira: mais meio ano de Serviço de Auxílio de Guerra. Ela com certeza não queria ser sentimental, mas o que mais ela tinha que suportar... Ela não tinha medo do trabalho; mas por outro lado, a pressão, a atividade em massa no acampamento, o padrão a ser seguido. E mesmo isso ela teria suportado ainda mais se necessário, se ela não tivesse firmado sua convicção em uma profunda e ininterrupta posição defensiva. Não era uma falta de caráter imperdoável dela, mesmo que ela tivesse mexido a mão só uma vez por um Estado que tinha como base mentira, ódio e opressão?  “Eu gostaria que ela passasse pela vida íntegra e livre”, tinha dito o pai. Como isso seria indescritivelmente difícil. Sophie sentia esse conflito às vezes como um fardo demasiadamente grande e com isso tornou-se solitária entre as muitas meninas do serviço social. Então ela se manteve totalmente em segundo plano e tentou fingir que não estava ali. As outras meninas que pensassem dela o que quisessem. O que ela experimentou naquela época foi saudade de casa e solidão. Mas duas coisas nas quais ela se agarrou protegeram-na de seu país, desse outro mundo.  Elas eram como esteios nesse mar de estranheza e absurdo. Uma delas era a necessidade de cuidar de seu corpo, especialmente do peso - talvez isso fosse uma defesa contra o meio repugnante. Sua mente, porém, procurou amparo nos pensamentos de Santo Agostinho.  Nesse acampamento era proibido até mesmo ter o próprio livro. Porém, ela manteve seu volume de Santo Agostinho escondido em um lugar seguro. Houve nessa época um renascimento da literatura teológica, a qual passou dos pais da igreja até os escolásticos com São Tomás de Aquino como figura central, e continuou com sucessores ousados na filosofia francesa moderna e na teologia. Ela conheceu também outras vertentes, as quais estavam fora da fé corrente. Em Santo Agostinho, Sophie achou essa frase que parecia ter sido escrita para ela, completa e exatamente para ela, embora a frase tivesse já mais de mil anos: “Fizeste-nos para Ti, Senhor, e inquieto está o nosso coração, enquanto não repousa em Ti”. Ah! Isso não era mais saudade da infância, isso foi muito mais longe e Sophie sentia às vezes o mundo como um lugar estranho, deserto, esquecido por Deus. As pessoas desenvolveram a capacidade de criar na especialização e na cooperação a elegante construção da cultura. E de maneira recorrente elas voltavam a cair na situação de negar e destruir as obras uns dos outros, por fim não só suas obras, mas também a si mesmos.

Sophie descobriu nas proximidades do acampamento uma pequena capela. Às vezes ela ia lá. Tinha sido bom sentar no órgão e tocá-lo e nesse meio tempo não fazer nada enquanto refletia e escutava a natureza do lado de fora, na qual seu mundo dilacerado suavemente encaixou-se e ganhou novamente ordem e sentido. Cada momento livre, ela usava para meter-se no grande parque ao redor do acampamento que se estendia por toda parte na floresta e no campo. Ela ficava completamente em silêncio como um pequeno pedaço da natureza. Como era bonito o contorno de um pinheiro, onde a serenidade vivia tal como uma árvore. Como era bonito o musgo no seu tronco, que independentemente da sua força, o musgo enfraquecia. A vida era grande e incrível. Sophie sentia que sua pele tinha se tornado fina e porosa, como se ela pudesse inalar o maravilhoso, a bela vida das coisas. Mas então o conflito surgiu novamente no seu coração e arrastou o mundo inteiro para dentro de sua tristeza.

  Mas agora ela era livre. E amanhã ela queria ir para Munique construir ela mesma sua vida, na Universidade, junto com Hans...

  A mãe ainda estava de pé na entrada passando as roupas. Cuidadosamente ela passava o ferro sobre a blusa de Sophie. Agora, portanto, ela estava muito longe, em seu pequeno e voluntarioso papel. O que provavelmente aconteceria a ela? Uma onda de esperança percorreu o coração da mãe. Ah! Ela conseguiria suas coisas onde ela se metesse, seria bem sucedida em tudo o que tomasse em suas mãos. Os pensamentos da mãe continuaram vagando de um filho para outro. Eles se detiveram no mais novo. Ele estava na Rússia. O que ele provavelmente estaria fazendo naquele momento? Só quando a guerra acabasse ela teria novamente todos reunidos em volta da mesa. Ela ajoelhou-se no chão e fechou a mala. “Eles estão nas mãos de Deus”, disse e começou a arrumar as coisas. Com isso ela cantou baixo e de repente ela percebeu que era uma velha canção que  ela cantava sempre para seus filhos na hora de dormir. “Abra ambas as asas...”

  
Nossa mãe não possuía esse tipo de índole maternal, que permanece com medo e preocupação constante com a segurança dos filhos. 
 Ao contrário, ela abstinha-se de advertências se Hans e Werner se lançavam em viagens cheias de aventuras. Uma vez, quando eles voltaram para casa, ela disse secretamente para mim: “Vocês não suspeitam o que suporto toda vez. Mas prefiro me conter a estragar a diversão de vocês com meu lamento.”

Mas agora o coração tranquilo da mãe era atormentado às vezes por uma grande e estranha preocupação. É que algum tempo atrás em uma manhã muito incomum a campainha tocou e três homens da polícia secreta desejavam falar com o pai. Primeiro, houve uma longa conversa, em seguida uma revista na casa e depois eles se foram levando nosso pai com eles. Naquele dia, nós sentimos na pele que éramos terrivelmente impotentes. O que era então um ser humano naquele Estado?  Um pouquinho de poeira, a qual se remove com a ponta dos dedos. Só através de uma circunstância especialmente feliz, o pai foi libertado da prisão. Mas isso significava para ele que o “caso” ainda não estava resolvido. Meu pai tinha sido denunciado por uma funcionária a quem ele imprudentemente disse sua opinião sobre Hitler. Ele o chamou na frente dela de flagelo divino da humanidade.

Qual será o próximo? Às vezes nós ficávamos cheios de esperança que tudo seria bom de novo. Contudo, se arrastava sempre esse sentimento frio e torturante em nosso coração que era uma garra terrível sobre nós; ninguém sabia quem seria a próxima vítima.

“Essa criança não deve ser ferida”, cantou a mãe persistentemente sua canção até o fim. Hoje a alegria esquecida de Sophie e os muitos preparativos para sua partida eram a preocupação em seu coração.

	Ich sehe sie noch vor mit, meine Schwester, wie sie am nächsten Morgen dastand, reisefertig und voll Erwartung. Eine gelbe  Margerite aus Mutters Garten steckte an ihrer Schläfe, und es sah schön aus, wie ihr so die dunkelbraunen Haare glatt und glanzend auf die Schultern fielen. Aus ihren großen, denklen Augen sah sie sich die Welt an, prüfend und mit einer lebhaften teilnahme. Ihr gesicht war noch sehr kindlich und zart. Ein wenig von der  schnuppernden Neurigier eines jungen Tieres war darin und ein großer Ernst. Als sophie endlich in die Bahnhofshalle Münchens einfur, sah sie schon von weitem das fröhliche gesicht ihres Bruders. Wie da  in einem Nu alles vertraut war! „ Heute abend wirst du meine freunde kennenlernen“, sagte hans. Er ging groß und sicher neben ihr her.

Am Abend trafen sich alle in Hans Zimmer. Neben Sophie war der gefeierte Mittelpunkt ihr Geburtstagskuchen, in jenen Jahren eine Rarität. Jemand kam auf die Idee, gedichte vorzulesen, und die andern mußten raten, von welchem Dichter sie seien. Alle waren gefesselt von diesem Spiel. „ Num  aber werde ich euch noch ein ganz schweres Rätzel aufgeben“ rief hans enthusiastisch. Er kramte aus seiner Brieftasche ein maschinengeschribenes Blatt hervor und las:

„ Aus dunkler Höhle fährt
Ein Schächer  um zu schweifen;
Nach Beuteln  möcht’ er greifen
Und findet bessern Wert:
Er findet einen Streit
Um nichts, ein irres Wissen,
Ein Banner, das zerrissen,
Ein Volk in Blödigkeit.

Er findet, wo er geht,
Die Leere dürftger Zeiten,
Da kann er schamlos schreiten,
Nun wird er ein Prophet;
Auf einen Kehricht stellt
Er seine Schelmenfüße
Und zischelt seine Grüße
In die verblüffte Welt.

Gehüllt in Niedertracht
Gleichwie in einer Wolke,
Ein Lügner vor dem Volke,
Ragt bald er groß an Macht
Mit einer Helfer Zahl,
Die, hoch und niedrig stehend,
Gelegenheit erspähend,
Sich bieten seiner Wahl.

Sie teilen aus sein Wort,
Wie einst die Gottesboten
Getan mit den fünf Broten,
Das kleckert fort und fort!
Erst log allein der Hund,
Nun lügen ihrer tausend;
Und wie ein Sturm erbrausend,
So wuchert jetzt sein Pfund
.

Hoch schießt empor die Saat,
Verwandelt sind die Lande,
Die Menge lebt in Schande
Und lacht der Schofeltat!
Jetzt hat sich auch erwahrt,
Was erstlich war erfunden:
Die Guten sind verschwunden,
Die schlechten stehn geschart!

Wenn einsmals diese Not 
Lang wie ein Eis gebrochen,
Dann wird davon gebrochen
Wie von dem schwarzen Tod;
Und einen Strohmann bau’n
Die Kinder auf der Heide,
Zu brennen Lust aus Leide
Und Licht aus altern Graun
.“

Einen Augenblick lang herrschte Stille. 
„ Das ist ausgezeichnet“, sagte Christl verblüfft.
 „ Großartig, Hans, das  mußt du dem Führer widmen. Das gehört in den Völkischen Beobachter“, rief Alex entzückt über den Doppelsinn der Verse. Von wem mochte das Gedicht sein? – „ Es wurde im vorigen Jahrhundert geschribenm von Gottfried Keller“ – „Um so besser: dann können wir es drucken lassen, ohne Honorar bezahlen zu müssen, und mit dem Flugzeug über ganz Deutschland austreten.“

Sophie fiel die weinflasche ein. Alex schlug vor, den Wein im Englischen Garten zu kühlen. „ Schaut euch doch den Mond an, groß und goldgelb wie ein gut geratenes Spiegelei. Wir müssen ihn genißen. „ Sie gingen in den Englischen Garten und zogen die Flasche an einer langen Schnur übermütig durch den kalten Eisbach. Alex hatte die Balalaika mitgenommen und begann zu singen. Hans griff nach der Gitarre. Sie waren plïtzlich wie hingerissen und sangen, wild, frölich und verzaubert.



Sophie wohnte diese Nacht bei ihren Bruder. Sie dachte noch über den Abend nach. Zuerst hatten die Studenten von ihrer Arbeit in den Krenkenhäusern und Lazaretten erzählt, in denen sie während der Ferien Dienst machten. „ Es gibt nichts Schöneres, als so von Bett zu Bett zu gehen und das gefährdete Leben in den Händen zu halten. Da finde ich Augenblicke, in denen ich uneingeschränkt glücklich bin“, hatte hans gesagt. „ Aber ist es nicht ein Unsinn“, fragte da plötzlich jemand, „ daß wir daheim in unseren Zimmern sitzen und lernen, wie man Mesnchen heilt, während draußen der Staat täglich zahlose junge Menschenleben in der Tod treibt? Worauf warten eigentlich? Bis eines Tages der Krieg zu Ende ist und alle Völker auf uns deuten und sagen, wir haben eine solche Regierung wiederstandslos ertragen?“

Auf einmal war das Wort Wiederstand gefallen. Sophie entsann sich nicht mehr, wer es zuerst gesagt hatte. In allen Ländern Europas erwachte er unter der not und  Angst und Unterdrückung, die mit Hitlers Herschaft einzogen.

Noch im Einschlafen ging Sophie das Gedicht von Gottfried Keller durch den Sinn, und halb träumend sah sie einen blauen Himmel über Deuschland, voll flatternder Flugblätter, die zur Ende niederwirbelten. „ Man sollte einen Vervielfältigungsapparat haben“, hörte sie plötzlich Hans sagen.
„Wie?“
„Ach, vergiß es wieder, Sophielein, ich wollte dich nicht stören.“

Durch  einen jungen evangelischen Theologen erhielten wir damals Kenntenis von den „Korrekturen“, die man von Staats wegen vorbereitete, um sie nach dem Endsieg an den Glaubensgrundsätzen des  Christeums vorzunehmen. Grauenvolle und lästerliche Eingriffe, die man heimlich hinter dem Rücken der Männer plante, welche an den Fronten standen und unbeschreibliche Strapazen aushalten mußten.

Ebenso geheimnisvoll bereitete man Anordnungen für Mädchen und Frauen vor. Sie sollten nach dem Krieg diesen furchtbaren Menschenverlust durch eine ebenso planmäßige wie schamlose Bevölkerungspolitik wiedergutmachen. Schon Gauleiter Gießler hatte in eine großen Studentenversammlung den Studentinnen zugerufen, sie sollten sich während des Kriegs nicht länger an den Universität herumdrücken, sondern „lieber dem Führer ein Kind schencken“.


Die Studenten hatten einen Professor entdeckt, der war, wie einerversichter, das beste Stück an der ganzen Universität. Es war ProfessorKurt Huber, Sophies Lehrer in Philosophie, der sich daneben besonders in der Volksliedforschung einen Namen gemacht hat.
Bei ihm erschienen auch die Mediziner in den Vorlesungen, und man mußte früh da sein, wenn man einen Platz bekommen wollte. Wo Huber politisch stand, war für die Gesinnungsgenossen unter den Studenten unschwer aus seinen verstecken Anspielungen in seinen Vorleusngen herauszuhören. Er las über Leibniz und seine Theodizee. Es waren herrlich Vorlesungen. Theodizee, das heißt Rechtfertigung Gottes. Die Theodizee war ein großes und schwieriges Kapitel der Philosophie. Besonders schwierig im schwierig im Krieg. Denn wie lassen sich in einer Welt, über die Mord und Not rast, die Spuren Gottes erkennen?

Wenn aber ein Lehrer wie Huber  sie aufwies, würde solche Deutung zum unvergeßlichen Erlebnis, das Licht auf eine Gegenwart warf, die sich nicht nur über Gottes Ordnung hinwegsetzen, sondern Gott selbst ausmerzen wollte. Es dauert nicht lange, da hatte  Hans Bekanntschaft mit Professor  Huber angeknüpft, und  nun kam auch dieser zuweilen in ihren Kreis und diskutiert mit ihnen.


An allen ihren Problemen war er ebenso brennend interessiert wie sie selbst. Und obgleich seine Haare schon grau wurden, war er ihresgleichen.


	Eu ainda vejo minha irmã diante de mim, como ela estava bem disposta na manhã seguinte, pronta para viagem e cheia de expectativa. Uma margarida amarela do jardim da mãe estava enfiada ao lado de sua têmpora, e ela estava linda, como só ela, os cabelos castanhos escuros lisos e brilhantes caindo sobre os ombros. Com seus grandes olhos castanhos ela avaliava o mundo, examinava com um interesse vivo. Seu rosto ainda era infantil e delicado. Ela tinha dentro de si um pouco da curiosidade farejante de um animal jovem e uma grande seriedade. Quando Sophie finalmente entrou no Hall da estação de Munique ela viu de longe a alegria no rosto do seu irmão. Como aí, em um instante tudo se tornou familiar! “Hoje à noite você vai conhecer meus amigos“, disse Hans. Ele ia ao lado dela grande e seguro.

À noite todos se encontraram no quarto de Hans. Além de Sophie, o centro da comemoração era seu bolo de aniversário, uma raridade naqueles tempos. Alguém teve a ideia de declamar poemas e os outros teriam que adivinhar de qual poeta seria. Todos estavam fascinados com este jogo.  “Agora então vou propor uma adivinha bem difícil.“ disse Hans entusiasmado. Ele vasculhou sua carteira, tirou uma folha datilografada e leu:

„ Da caverna escura vem
Um bandido a vagar 
Bolsas ele gostaria de agarrar
E encontra algo de mais valor:
Ele encontra uma luta
por nada, um desorientado saber,            um estandarte rasgado
um povo em sua fraqueza.

Ele encontra, aonde vai,
O vazio de tempos mesquinhos,
Aí ele pode avançar descaradamente
 E então se torna um profeta;
Sobre um lixo ele coloca
Seus pés de patife
E sussurra suas saudações
Ao mundo perplexo.

Envolto em infâmia
Assim como numa nuvem
Um mentiroso diante do povo
Logo se reveste de grande poder
Com um número de ajudantes
Que em cima e em baixo se movimentam
Espreitando a oportunidade
De oferecem a sua escolha.

Eles partilham as palavras dele,
Como outrora o mensageiro de Deus
Havia feito com cinco pães,
Mas isso nos suja mais e mais!
Primeiro mentiu sozinho, o cão,
Agora mente a seus milhares;
E como uma tempestade que ruge,
Assim lucra com uma moeda.
Lança para o alto a semente,
As terras estão mudadas.
A multidão vive na desonra
e ri do miserável feito!
Agora se torna verdade,
O que foi inventado primeiramente:
Os bons desaparecem,
Os maus tiram a desforra!

Quando antigamente essa Miséria
Longa como gelo quebrado,
Então é dito sobre isso
Como da morte negra;
Um espantalho constroem
as crianças sobre o pântano
Para queimar o desejo de sofrimento
E luz do velho Amanhecer”

Por um longo instante reinou o silêncio. 
“Isso eu conheço”. Disse Christl perplexo. 

“Grandioso, Hans. Devia dedicar ao Führer. Isso é do Völkischen Beobachter
”,  disse Alex, encantado com o duplo sentido dos versos. De quem pode ser o poema –
 “Foi escrito no século passado por Gottfried Keller.” - “Tanto melhor: Nós poderíamos mandar imprimir sem precisar pagar os direitos autorais e espalhar  de avião por toda a Alemanha”.

Sophie se lembrou da garrafa de vinho. Alex propôs gelar o vinho no jardim inglês.
 “Vamos ver a lua, grande e dourada como um bom ovo estrelado. Nós precisamos saboreá-la. Eles foram para o jardim inglês e arrastaram euforicamente a garrafa com um longo barbante, atravessando o riacho Eisbach
 que estava quase congelado. Alex havia trazido a balalaica e começou a cantar. Hans pegou o violão. Eles de repente estavam entusiasmados e cantavam selvagens, alegres e enfeitiçados.


Naquela noite Sophie dormiu no quarto de seu irmão. Ela refletia ainda sobre a sua noite. Primeiro os estudantes contaram sobre seu trabalho nos hospitais e nos hospitais de campanha, onde eles prestavam serviço durante as férias. “Não há nada mais bonito do que ir de leito em leito e salvar com suas mãos a vida em perigo. Acho que esses são os momentos em que eu sou ilimitadamente feliz”, dissera Hans. “Mas não é sem sentido”, perguntou alguém de repente,“ que fiquemos em casa, em nossos quartos, estudando como curar as pessoas enquanto o Estado mata diariamente incontáveis vidas humanas jovens? O que nós estamos de fato esperando? Até que um dia a guerra acabe  e todos os povos  apontem para nós e digam que  suportamos tal governo sem resistência? 

De repente surgira a palavra resistência. Sophie não se lembrava mais quem a havia dito primeiro. Em todos os países da Europa ela despertava sob a urgência, o medo e a opressão que se instalavam com o domínio de Hitler. 

Ainda ao adormecer Sophie repassou o poema de Gottfried Keller em seus pensamentos, e meio dormindo ela viu um céu azul sobre a Alemanha cheio de panfletos esvoaçantes, que rodopiavam até o chão. “Devíamos ter um mimeógrafo”, ela ouviu Hans dizer de repente.
 “Como?” 
 “Ah, esqueça, Sophiesinha, eu não quis te perturbar.”


Por meio de um jovem teólogo evangélico, tomamos conhecimento naquela época das 
 “correções” nos princípios básicos da fé cristã que foram preparadas pelo Estado, para serem feitas depois da vitória final. Medonhas e perversas intervenções eram planejadas secretamente pelas costas dos homens que estavam nos fronts e tinham de suportar fadigas indescritíveis. 

Do mesmo modo misteriosamente foram preparadas prescrições perversas para moças e mulheres. Elas deveriam, depois da guerra, reparar as terríveis perdas humanas através de um plano igualmente indecente, previsto na política populacional. O Gauleiter
 Gießler durante uma grande assembléia para os estudantes; disse às alunas que elas não deviam ficar “passeando” pela universidade durante a guerra, mas sim “preferir presentear o Führer com um filho
”.

Os estudantes haviam descoberto um professor, que era com certeza a melhor parte de toda a universidade. Era o Professor Huber, professor de Sophie em filosofia; ele havia construído um nome na área de estudos de canções folclóricas.


Por causa dele os estudantes de medicina apareciam também em suas aulas, onde era preciso chegar cedo, ou não se encontraria lugar. Quanto à posição política de Huber, não era difícil perceber, para seus correligionários entre os estudantes, nas alusões ocultas nas aulas. Ele falava sobre Leibniz e sua Teodicéia. Eram aulas magníficas. Teodicéia quer dizer justificação de Deus. A Teodicéia era um capítulo extenso e complicado da filosofia. Especialmente durante a guerra. Pois, como reconhecer a mão de Deus em um mundo que se baseia em assassinato e miséria?


Se um professor como Huber apresentava tal interpretação esta se tornava uma experiência inesquecível, que lança luz sobre um presente que não só queria se colocar além da ordem divina, mas até mesmo eliminar Deus. Não demorou muito até que Hans travasse conhecimento com o Professor Huber e este ia de quando em quando ao círculo deles para discutir.


O professor se mostrava, como todos os demais, ardentemente interessado nos problemas por eles levantados. E ainda que seus cabelos estivessem se tornando grisalhos, ele era um dos seus.




	  Noch kaum sechs Wochen war Sophie in München, da ereignete sich etwas Unglaubliches an der Universität. Flugblätter wurden von Hand zu Hand gereicht, Flugblätter, von einem Vervielfältigungsapparat abgezogen. Eine merkwürdige Erregung entstand unter der Studentenschaft. Triumph und Begeisterung, Ablehnung und Wut wogten und schwelten durcheinander. Sophie jubelte heimlich, als sie davon hörte. Also doch, es lag in der Luft. Endlich hatte einer etwas gewagt. Begierig griff sie nach einem der Blätter und begann zu lesen, ›Die Flugblätter der Weißen Rose‹, stand darüber geschrieben. »Nichts ist eines Kulturvolkes unwürdiger, als sich ohne Widerstand von einer verantwortungslosen und dunklen Trieben ergebenen Herrscherclique ›regieren‹ zu lassen …« Sophies Augen flogen weiter. »Wenn jeder wartet, bis der andere anfängt,werden die Boten der rächenden Nemesis unaufhaltsam näher und näher rücken, dann wird auch das letzte Opfer sinnlos in den Rachen des unersättlichen Dämons geworfen sein. Daher muß jeder einzelne seiner Verantwortung als Mitglied der christlichen und abendländischen Kultur bewußt in dieser letzten Stunde sich wehren, soviel er kann, arbeiten wider die Geißel der Menschheit, wider den Faschismus und jedes ihm ähnliche System des absoluten Staates. Leistet passiven Widerstand –Widerstand –, wo immer Ihr auch seid, verhindert das Weiterlaufen dieser atheistischen Kriegsmaschine, ehe es zu spät ist, ehe die letzten Städte ein Trümmerhau-fen sind, gleich Köln, und ehe die letzte Jugend des Volkes irgendwo für die Hybris eines Untermenschen verblutet ist. Vergeßt nicht, daß ein jedes Volk diejenige Regierung verdient, die es erträgt …«

Sophie kamen diese Worte seltsam vertraut vor, als seien es ihre eigensten Gedanken. Ein Verdacht erhob sich in ihr und griff mit eisiger Hand nach ihrem Herzen. Wie, wenn Hans’ Bemerkung von dem Vervielfältigungsapparat mehr als ein achtlos hingesprochenes Wort gewesen wäre? Aber nein, nie und nie!


Als Sophie aus der Universität in die helle Sonne heraustrat, wich die Beklemmung von ihr. Wie hatte sie nur auf diesen wahnsinnigen Verdacht kommen können! In München brodelte es nun einmal an allen Ecken vor heimlicher Empörung.


Wenige Minuten später stand sie in Hans’ Zimmer. Es roch nach Jasmin und Zigaretten. An den Wänden hingen, mit Stecknadeln angeheftet, einige Drucke neuerer französischer Malerei. Sophie hatte ihren Bruder heute noch nicht gesehen, wahrscheinlich war er in der Klinik. Sie wollte auf ihn hier warten. Das Flugblatt hatte sie vergessen. Sie blätterte ein wenig in den Büchern, die auf dem Tisch lagen. Da, hier war eine Stelle mit einem Lesezeichen versehen und mit einem feinen Bleistiftstrich am Rand. Ein altmodischer Klassikerband war es, von Schiller, und die aufgeschlagene Seite handelte über des Lykurgus und des Solon Gesetzgebung. Sie las: »Alles darf dem Besten des Staats zum Opfer gebracht werden, nur dasjenige nicht, dem der Staat selbst nur als ein Mittel dient. Der Staat selbst ist niemals Zweck, er ist nur wichtig als eine Bedingung, unter welcher der Zweck der Menschheit erfüllt werden kann, und dieser Zweck der Menschheit ist kein anderer, als Ausbildung aller Kräfte des Menschen, Fortschreitung. Hindert eine Staatsverfassung, daß alle Kräfte, die im Menschen liegen, sich entwickeln; hindert sie die Fortschreitung des Geistes, so ist sie verwerflich und schädlich, sie mag übrigens noch so durchdacht und in ihrer Art noch so vollkommen sein …« 

Wo hatte sie diese Worte gelesen, war es nicht erst heute gewesen? – Das Flugblatt! Dort standen diese Sätze. Einen langen, qualvollen Augenblick war es Sophie, als sei sie nimmer sie selbst. Eine erstickende Angst ergriff sie, und ein einziger großer Vorwurf gegen Hans erhob sich in ihr.Warum gerade er? Dachte er nicht an den Vater, an die ohnehin schon gefährdeten Lieben daheim? Warum überließ er das nicht politischen Menschen, Leuten mit Erfahrung und Routine? Warum erhielt er sein Leben nicht für eine große Aufgabe, er, mit seinen ungewöhnlichen Begabungen? Das Schrecklichste aber war dies: nun war er vogelfrei. Er hatte sich aus der letzten Zone der Sicherheit herausbegeben. Nun stand er im Bereich des Wagnisses, am Rande des Daseins, in jenem ungeheuren Bezirk, in dem schrittweise neues Land für die Menschen erobert werden muß, erkämpft,errungen, erlitten.


Sophie versuchte ihrer Angst Herr zu werden. Sie versuchte, nicht mehr an das Flugblatt zu denken, sie dachte nicht mehr an Widerstand. Sie dachte an ihren Bruder, den sie lieb hatte. Er trieb in einem Meer der Bedrohung. Durfte sie ihn jetzt allein lassen? Konnte sie hier dasitzen und zusehen, wie Hans ins Verderben lief? Mußte sie nicht gerade jetzt ihm beistehen?

Mein Gott, ließe sich nicht alles noch einmal abstoppen? Konnte sie ihn nicht ans sichere Land zurückziehen und ihn den Eltern, sich selbst, der Welt und dem Leben erhalten? Aber sie wußte genau: er hatte die Grenzen, hinter denen die Menschen sich wohnlich und sicher einrichten, übersprungen. Für ihn gab es kein Zurück mehr.

Endlich kam Hans.

»Weißt du, woher die Flugblätter kommen?« fragte Sophie.

»Man soll heute manches nicht wissen, um niemanden in Gefahr zu bringen.«


»Aber Hans. Allein schafft man so etwas nicht. Daß heute nur noch einer von einer solchen Sache wissen darf, zeigt doch, wie unheimlich diese Macht ist, die es fertigbringt, die engsten menschlichen Beziehungen zu zerfressen und uns zu isolieren. Allein kommst du gegen sie nicht an.«

  In der darauf folgenden Zeit erschienen in kurzen Abständen drei weitere Blätter der Weißen Rose. Sie tauchten auch außerhalb der Universität auf, in ganz München flatterten sie da und dort in die Briefkästen. Und auch in anderen süddeutschen Städten wurden sie verbreitet.

Dann sah man nichts mehr Von ihnen.
	Sophie estava a apenas seis semanas em Munique, quando aconteceu algo inacreditável na Universidade. Folhetos passando de mão em mão, folhetos saídos de um mimeógrafo. Uma curiosa excitação surgiu entre os estudantes. Triunfo, entusiasmo, rejeição e raiva agitavam-se e ardiam desordenadamente. Sophie regozijou-se secretamente quando ouviu sobre isso. Então isso estava mesmo no ar. Finalmente alguém ousou fazer algo. Ela pegou avidamente na folha e começou a ler. “O panfleto da Rosa Branca”, estava escrito em cima. “Não há nada mais indigno para um povo civilizado do que se deixar ‘governar’ sem resistência por uma corja irresponsável de déspotas, movida por ímpetos obscuros...”.
 Os olhos de Sophie se moviam rapidamente . “Se cada um esperar que o outro tome a iniciativa, os mensageiros da vingativa Nêmesis se aproximarão inexoravelmente, até que a última vítima tenha sido lançada inutilmente à garganta do demônio insaciável. Eis porque, consciente de sua responsabilidade como membro da cultura cristã e ocidental, cada um deve, nesta hora derradeira, resistir da melhor maneira possível, combater o flagelo da humanidade, o Fascismo e qualquer outro sistema de Estado Absoluto semelhante a ele. Ofereçam resistência passiva – resistência – onde quer que estejam, impeçam que essa maquinaria de guerra ateísta continue avançando, antes que seja tarde demais, antes que as últimas cidades se reduzam a montes de escombros, como Colônia, e antes que o último jovem do nosso povo seja imolado em algum lugar pela Hybris de um sub-homem. Não esqueçam que cada nação merece ter o governo que ela tolera...”


Sophie achou essas palavras estranhamente familiares, como se elas estivessem em seus próprios pensamentos. Uma desconfiança instaurou-se dentro dela e agarrou seu coração com uma mão gélida. E se a observação de Hans sobre um mimeógrafo tivesse sido mais do que palavras descompromissadas ditas de forma desatenta? Mas não, nunca!

Quando Sophie saiu da universidade para o sol claro, essa angústia afastou-se dela.  Como ela pôde ter essa suspeita louca! Naquele momento, em Munique, isso borbulhava por um instante em todos os cantos diante da indignação oculta.

 
Poucos minutos depois, ela estava no quarto de Hans. Lá cheirava a jasmim e cigarros. Pendurado nas paredes com ajuda de alfinetes algumas impressões de novos pintores franceses. Sophie ainda não tinha visto seu irmão hoje, provavelmente ele estava na clínica. Ela quis esperar por ele ali. Ela esqueceu-se do panfleto. Folheou um pouco o livro que estava sobre a mesa. Então, ali estava uma passagem vinda de uma marca de leitura e com um risco a lápis fino na margem. Era um antiquado volume clássico de Schiller e a página aberta tratava sobre a legislação de Licurgo e Sólon. Ela leu: “Tudo deve ser sacrificado para o bem do Estado, só não aquilo que serve para o próprio Estado como um recurso. O Estado em si nunca é a finalidade, ele é apenas importante como uma condição sob a qual se pode atingir o objetivo da humanidade e esse objetivo da humanidade não é outro senão o desenvolvimento de todo poder humano, o progresso. Se a constituição impede o desenvolvimento de toda a força, a qual se encontra nas pessoas; ela impede o progresso da mente, do espírito, então ela é condenável e nociva, não importa o quão bem pensada e perfeita é no modo dela...”
. 

Onde ela tinha lido essas palavras, essa não tinha sido a primeira vez hoje?- O Panfleto! Era lá que estavam essas frases.  Esse foi um momento longo e torturante, como se ela nunca mais fosse ser ela mesma. Um medo sufocante tomou conta dela e uma grande e única acusação contra Hans se instaurou nela. Por que logo ele? Ele não pensou no pai, nos familiares queridos que já estavam em perigo  de qualquer maneira?  Por que ele não deixou isso para as pessoas políticas, gente com experiência e prática? Por que ele não conservou sua vida para uma grande tarefa, ele, com seu talento extraordinário? Mas o pior de tudo era que ele agora era um fora da lei. Ele tinha saído da última zona de segurança. Agora ele estava na área de risco, à margem da vida, nessa enorme zona, na qual um novo país deve ser conquistado, passo a passo, para as pessoas lutarem, vencerem, sofrerem. 




Sophie tentou torna-se senhora de seu medo. Ela tentou não pensar mais no panfleto, ela já não pensava em resistência. Ela pensava em seu irmão que tanto amava. Ele se jogou em um mar de ameaças. Ela deveria deixá-lo sozinho agora? Ela poderia ficar aqui e observar como Hans corria para perdição? Ela não deveria ajudá-lo agora?


Meu Deus, não podia parar tudo mais uma vez? Ela não podia puxá-lo de volta para um lugar seguro e conservar ele, seus pais e ela própria, o mundo e a vida?  Mas ela sabia exatamente: ele ultrapassara os limites por detrás dos quais as pessoas se instalam de modo acolhedor e seguro. Para ele não havia mais volta.


Finalmente, Hans chegou.

“Você sabe de onde vêm os panfletos?” perguntou Sophie.

“Não se deve saber algumas coisas atualmente para não pôr ninguém em perigo.”

“Mas Hans. Não se consegue algo assim sozinho. Se hoje só podemos saber de tal coisa no boca a boca, isso mostra como esse poder é pavoroso, é capaz de corroer até as relações humanas mais íntimas e nos isolar. Sozinho você não conseguirá nada contra eles.”


Nas horas seguintes apareceram, em um curto intervalo, três outras folhas da Rosa Branca. Elas surgiram também fora da universidade, elas esvoaçavam por toda Munique aqui e ali nas caixas de correio. E também foram espalhadas em outras cidades do sul.

Depois não se soube mais nada sobre elas. 


	In der Studentenkompanie ging das Gerücht, daß die Medizinstudenten während der Semesterferien zu einem Fronteinsatz nach Rußland abkommandiert werden sollten. Über Nacht, kurz vor Abschluß des Semesters, wurde dieses Gerücht durch einen Befehl Wirklichkeit. Von einem Tag auf den andern mußten sie sich zum Abtransport nach Rußland bereit machen.
Wieder hatten sich die freund  versammelt; es war der lezte Abend vor dem Transport. Sie wollten Abschied feiern. Professor war auch gekommen, und noch einige weitere zuverlässigeStudenten hatte man eingeladen. Obwohl es schon Wochen zurücklag, standen alle noch unter dem Eindruck der Flugblätter. In zwischen hatten sich auch die andern in ähnlich behutsamer Weise wie Sophie neben hans gestellt und waren zu Mitwissenden und zu Mittragenden  der  großen Verantwortung geworden. An diesem letzten Abend wollten sie noch einmal alles gründlich überblicken und besprechen, und am Ende einer ernsten Aussprache faßten sie einen Entschluß: wenn sie das Glück haben sollten, aus Rußland zurückzukehren, so sollte das Aktion der Weißen Rose sich ganz entfalten und der kühne Beginn zu sorgsam durchdachtem, hartem Wiederstand werden. Man war sich darüber eingig, daß  dann der Kreis erweitert werden mußte. Jeder sollte mit größterSorgfalt prüfen, wer von seinen Freunden und Bekannten zuverlässig genug wäre, um eingeweiht zu werden.  Jedem sollte eine kleine, wichtige Aufgabe übertragen werden. Die Fäden des Ganzen sollten in der Hand von Hans zusammenlaufen.

„Unsere Aufgabe wird es sein“, sagte Professor Huber, „ die Wahrheit so deutlich und hörbar als möglich hinauszurufen in die deutsche Nacht. Wir müssen versuchen, den Funken des Wiederstandes, der in Millionen ehrlicher deutscher Herzen glimmt, anzufachen, damit er hell und mutig lodert. Die einzelnen, die vereinsamt und isoliert gegen Hitler stehen, müssen spüren, daß eine große Schar Gleichgesinnter mit ihnen ist. Damit wird ihnen Mut und Ausdauer gegeben. Darüber hinaus müssen wir versuchen diejenigen Deutschen, die sich noch nicht klar geworden sind über die dunklen  Absichten unseres Regimes, aufzuklären aund auch in ihnen den Entschluß zu Wiederstand und aufrechter Abwehr zu wecken. Vielecht gelingt es  in letzter Stunde, die Tyrannis abzuschütteln und den wunderbaren Augenblick zu nützen, um ge meinsam mit dem anderen Völkern Europas eine neue, menschlichere Welt aufzubauen.“
„Und wenn es nicht gelingt?“ erhob sich eine Frage. „ Ich zweiflesehr, daß es möglich sein wird, gegen diese eisern Wände von Angst und Schrecken anzurennen. Die jeden Willen zur Erhebungschon im Keim ersticken.“

„ Dann müssen wir es trotzdem wagen“, entgegnete Christl leidenschaftlich.“ Dann haben wir durch unsere Haltung und Hingabe zu zeigen, daß es noch nicht aus ist mit der Freiheit des Menschen.
Einmal muß das Menschliche hoch emporgehalten werden, dann wird es eines Tages wieder zum Durchbruch kommen. Wir müssen dieses Neim riskiren gegen eine Macht, die sich anmaßend über das Innerste und Eigenste des Menschen stellt und die Wiederstrebendenausrotten will. Wir müssen es tun um des Lebens willen – diese Verantwortung kann uns niemand abnehmen. Der Nationalsocialismus ist der Name für eine böse, geisitige Krankheit, die unser Volk befallen hat. Wir dürfen nicht zusehen und schweigen, wenn es langsam zerrüttet wird.“
Lange saßen sie dieser Nacht beisammen. In solchen Gesprächen, in Eür und Wider der Meinungen und Bedenken erwarben sie sich die klare, feste Schau, die notwendig war, um innerlich zu bestehen. Denn kostete keine geringe Kraft, gegen den Strom zu schwimmen. Schwieriger aber und bitterer noch war es, dem eigenen Volk die militärische Niederlagewünschen zu müssen; sie schien die einzige Möglichkeit zu zein, es von dem Parasiten zu befreien, der sein innerstes Mark aussagte.

Dann waren die Studenten fortgezogen. München  war für Sopjie leer und fremd geworden. Mit Begimm der Semesterferien fuhr sie nach Hause.

Sophie war noch nicht lange daheim, da erhielt der Vater mit der Morgenpost eine  Anklagesschrift vom Sonderngericht. Eine Verhandlung wurde inszeniert, bei der  er zu vier Monaten Gefängnis verurteilt wurde.


Der Vater im gefängnis und die Brüder und Freunde alle an der Front in Rußland, unrreichtbar fern.

Es war sehr still geworden daheim. Aber schön war es trotzdem , und Sophie genoß das Zuhause. Wie ein Schiff war es, das zäh und steitig auf dem tiefen, unheimlichen Meer dieser Zeit trieb. Wie ein Schieff – aber das bebte und  zitterte manchmal – wie ein Boot auf dunklen, unberechenbaren Wogen.

Bei einem Gewitter war sie mit dem kleinen Jungen, der im Haus wohnte und den Sophie sehr liebte, auf die Plattform des Daches gestiegen, um rasch noch die Wäsche vor dem anziehenden 
Gewitterregen zu retten. Bei  einem gewaltigen Donnerschlag blickte das Kind angstvoll zu ihr auf. Da zeigt sie ihm den Blitzableiter. Nachdem sie ihm dessen Funktion erklärt hatte, fragte er :“ Aber weiß der liebe Gott denn auch etwas von dem Blitzabteiler?“
„ Er weiß alle Blitzableiter und noch viel mehr, sonst sünde sicherlich kein Steinchen mehr auf dem andern in dieser Welt. Du brauchst keine Angst zu haben.“


Ab und zu erhielt Mutter Besuch von ihren frühren Freundinnen, den Diakonissenschwestern aus Schwäbisch- Hall. Dort war eine große Heilanstalt für geisteskranke Kinder.
Eines Tages kam wieder eine der Schwestern; sie war traurig und verzagt, und wir wußten nicht, wie wir ihr helfen konnten.
Schiließlich erzählte sie den Grund ihres Kummers. Ihre Schützlinge wurden seit einiger Zeit truppweise von Lastwagen der SS abgeholt und vergast. Nachdem die ersten Trüppchen von ihrer geheimnisvollen Fahrt nicht wiederkehrten, ging eine merkwürdige Unruhe durch die Kinder in der Anstalt. „Wo fahren die Wagen hin, Tante?“- „ Sie fahren in den Himmel“, antwortete die Schwestern in ihrer ohnmächtigen Ratlossigkeit. Von da an stiegen die Kinder singend in die fremden Wagen.

„Aber nur über meine Leiche“, soll ein Artzt einer solchen Anstaltgesagt haben. Es wurde erst  späterbekannt, daß ein zähes Entgegentreten gegen diesen Mordpratiken nicht  erfolglos gewesen war. So konnte Pastor Fritz von Bodelschwingh gemeinsam mit seinem Mitarbeiter Pastor Paul- Gerhard Braune erreichen, daß die Tötungspläne der Nazis in Bethel nicht durchgesetzt werden konnten. 
Ein Soldat kam auf Urlaub aus Rußland nach Hause. Er war der  Vater eines solchen Kindes, und er hörte nicht auf zu hoffen, daß es wieder seine gesunden Sinne bekommen würde. Er liebte dieses  Wesen, wie man eben nur sein eigenes Kind lieben kann. Aber als er aus Rußland nach Hause kam, war es nocht mehr am Leben.
	 Na companhia estudantil correu o boato que durante as férias do semestre os estudantes de medicina deveriam ser destacados para uma missão no front.  De repente, pouco antes do encerramento do semestre, esse boato se tornou realidade por meio de uma ordem. Da noite para o dia, eles deveriam estar preparados para fazer transferência para a Rússia. 
Os amigos se reuniram novamente; era a última noite antes da transferência. Eles queriam festejar a despedida. O professor Huber também tinha ido e ainda outros estudantes de confiança tinham sido convidados. Embora já tivesse passado semanas, estavam todos ainda sob o efeito dos panfletos. Nesse meio tempo, os outros tinham se colocado de modo cauteloso semelhante ao de Sophie perto de Hans e haviam se tornado confidentes e cúmplices da grande responsabilidade. Nesta última noite eles queriam mais uma vez refletir e discutir tudo de maneira pormenorizada, e no fim de um sério debate, eles tomaram uma decisão: se eles tivessem sorte de regressassem da Rússia, deveriam então expandir a ação da Rosa Branca, revendo com muito cuidado o começo ousado e o transformando em resistência rigorosa. Era consensual que o círculo precisava ser ampliado. Cada um deveria com grande cuidado, testar quem, de seus amigos e conhecidos, seria confiável o suficiente para ser iniciado. A cada um deveria ser confiada uma pequena e importante tarefa. Os fios de todos deveriam convergir para as mãos de Hans.



“Nossa tarefa será”, disse o Professor Huber, “trazer a verdade a tona de maneira clara e perceptível na escuridão alemã. Nós precisamos buscar a fagulha da resistência, que arde em milhões de corações alemães dignos, atiçar, e com isso fazer flamejar a clareza e a coragem. Os indivíduos sozinhos e isolados que estão contra Hitler precisam perceber que um grande grupo de espíritos afins está com eles. Isso traria coragem e perseverança. Além disso, nós precisamos tentar esclarecer para aqueles alemães que ainda não têm clareza sobre as intenções obscuras de nosso regime e também despertar neles a decisão pela resistência e defesa honesta. Talvez dê certo de última hora, livrar-se da tirania e utilizar o maravilhoso momento para construir junto com outros povos da Europa um mundo novo e humano.”

“E se não der certo?” levantou-se uma questão, “Eu duvido muito que seja possível ir contra a parede de ferro de medo e horror, que sufoca cada vontade de levante ainda no gérmen.”


“Apesar disso precisamos arriscar”, replicou Christl apaixonadamente. “Então temos que mostrar por meio de nossa postura e dedicação que ainda não acabaram com a liberdade do ser humano. Um dia a humanidade precisa ser muito elevada, então virá um dia em que haverá uma conquista novamente. Nós precisamos arriscar esse não contra o poder que se coloca arrogantemente sobre o mais íntimo e particular das pessoas e que quer exterminar aqueles que discordam dele. Nós precisamos fazer isso por amor à vida- essa responsabilidade ninguém pode nos tirar. O Nacional socialismo é o nome para o mal, uma doença mental
 que atacou nosso povo. Nós não devemos ver e calar se aos poucos o povo for destruído.”
 Naquela noite eles ficaram reunidos por muito tempo. Em tais conversas, por meio dos prós e contras das opiniões e pensamentos, eles adquiriram a clareza, a visão sólida que era necessária para seguir internamente, pois não é pouco o esforço que se faz para nadar contra a corrente. Ainda seria difícil e amargo precisar desejar a derrota militar do próprio povo; parecia ser para eles a única possibilidade para se libertarem do parasita que suga a sua própria medula. 

Então os estudantes partiram. Munique se tornou estranha e vazia para Sophie. Com o começo das férias do semestre ela foi para casa.
Sophie não estava há muito tempo em casa quando o pai recebeu lá pelo correio da manhã um libelo do Tribunal Especial. Fora encenado uma audiência, na qual ele foi condenado a quatro meses de prisão.
O pai na prisão e os irmãos e amigos todos no front na Rússia, tudo inatingivelmente longe. 
Tudo se tornou muito quieto em casa.  Mas apesar disso, era bom e Sophie curtiu estar em casa. Era como um navio que avançava tenaz e constante sobre o profundo e lúgubre mar deste tempo. Como um navio – mas que estremece e treme às vezes – como um bote sobre uma forte, escura e imprevisível onda.

Durante uma trovoada, ela estava com o pequeno jovem que morava em sua casa e que amava muito Sophie, subiram para o terraço dos telhados para salvar rapidamente as roupas da atraente tempestade. Depois de um poderoso e estrondoso trovão a criança levantou os olhos cheio de medo para ela. Então, Sophie lhe mostrou o para-raio. Depois que ela tinha explicado a função, ele perguntou: “Mas Deus amado sabe alguma coisa sobre o para-raio?”

“Ele sabe tudo sobre para-raio e muito mais ainda, senão não haveria mais nem uma pedrinha sobre a outra neste mundo. Você não precisa ter medo.”
Aqui e ali a mãe recebia visitas de suas antigas amigas, irmãs diaconisas de Schwäbisch Hall.  Lá era uma grande instituição religiosa para crianças portadoras de deficiências mentais.

Um dia veio novamente uma das irmãs; ela estava triste e amedrontada e nós não sabíamos como podíamos ajudá-la. Finalmente ela contou o motivo da sua preocupação. Seus protegidos estavam a algum tempo sendo levados em caminhões por destacamentos da SS e sendo mortos em câmaras de gás. Quando o primeiro grupinho não voltou de sua excursão misteriosa surgiu uma estranha inquietação nas crianças da instituição. 

“Para onde foram os carros, Tia?”- “ Eles foram para o céu.”, respondeu a irmã em sua impotente desorientação. A partir daí as crianças embarcavam cantando no estranho carro.
“Mas só por cima do meu cadáver.” Deveria ter dito um médico da tal instituição. Só mais tarde confessou-se que uma oposição persistente contra essa pratica de assassinatos não tinha dado resultado. Assim, o pastor Fritz de Bodelschwingh
 pôde junto com seu com seu colega, o pastor Paul- Gerhard Braune conseguir que o plano de morte dos nazistas em Bethel não pudesse ser concluído.

Um soldado veio em férias da Rússia para casa.  Ele era pai de uma dessas crianças e ele ouviu que não era de se esperar que ela recuperasse a saúde dos sentidos. Ele amava esse ser como justamente só se pode amar o próprio filho. Mas quando ele voltou da Rússia, a criança não estava mais com vida.


�Em português confiança pode ser sinônimo de segurança, apesar de não ter certeza se em alemão essa relação também existe, nesse trecho faria sentido se traduzíssemos Anvertrauten por segurança. Assim o pronome  “ihr” seria uma referência aos filhos e não a mãe. 


�Isso é uma Geflügelte Worte originada da bíblia (Lucas 19, 12-23). Essa expressão significa algo como a partir de seu talento, de sua habilidade lucrar.


� não temos certeza do significado.


�Ou seria: “De se oferecerem a sua escolha”


�Völkischer Beobachter: Jornal publicado pelo partido Nazista; suas primeiras edições aparecerem em dezembro de 1920, quando era editado duas vezes por semana, até se tornar diário a partir de oito de fevereiro de 1923. Sua última edição data de 30 de abril de 1945, pouco antes da capitulação alemã na Segunda Guerra Mundial.





�Confirmar se esse é o nome do riacho ou não.


�Talvez possamos colocar uma nota aqui.


�2. O Gauleiter disse isso durante um discurso de comemoração de 470 anos da universidade, o que gerou uma grande revolta nos estudantes que enfrentaram a polícia para defender as suas colegas.  


� Tradução do panfleto 1 , ultima versão no moodle.


� Também foi tirado da tradução do panfleto 1 no moodle


�Não achei nenhuma tradução para essa citação de Schiller, como ela se encontra também no panfleto 1, vou falar com grupo responsável por essa tradução.


� Também pode ser uma “doença espiritual”.


�Achei que a imagem não funciona muito bem em português, mas não consegui pensar em outra melhor. 


�Acho que é isso: � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Von_Bodelschwinghsche_Stiftungen_Bethel" �http://de.wikipedia.org/wiki/Von_Bodelschwinghsche_Stiftungen_Bethel�





